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Montag, am 28. Januar 1833. 


Die Ur» Einwohner Braſilien s. 


In Braſillen giebt es eine ſehr duͤnn zerſtreute 
Bevölkerung von Ureinwohner, welche ſich hin⸗ 
ſichtlich ihrer phyſiſchen Bildung, ihres moralis 
ſchen Charakters, ihrer Sitten, Gebraͤuche und 
Lebensart gleichen, hinſichtlich ihrer Sprache aber 
ſich auf eine auffallende Weife von einander unr 
terſcheiden. Die Verſchiedenheit der Dialekte bel 
den Braſilianiſchen Eingebornen iſt ſo groß, daß 
unter der aus 20 Indianern beſtehenden Manns 
ſchaft der Barke, auf welcher ein Europäifcher 
Reiſender vor einigen Jahren mehrere Fluͤſſe des 


Landes befuhr, kaum 3 oder 4 ſich beſanden, die 


einige Worte mit einander wechſeln konnten; auch 
verfloſſen die Stunden der Arbeit, wie die der 
Mahl. 


= 0 — 


Mahlzeit in tiefem Schweigen, und nichts deu⸗ 
tete die geringſte Sympathie zwiſchen menſchlichen 
Weſen an, welche doch augenſcheinlich zu derſelben 
Race gehoͤrten. Woher ſtammen dieſe Sprach 
Verſchiedenheiten? Haben ſie immer exiſtirt? Bei 
dem Mangel aller Arten von Denkmaͤlern und 
jeder Tradition iſt es ſehr ſchwer, jene Fragen zu 
beantworten. Eine Beſchreibung Brafıl.ens in 
Portugieſiſcher Sprache, welche gegen Ende des 
16ten Jahrhunderts verfaßt iſt, zahle nur drei 
Völker auf, welche in eine gewiſſe Anzahl von 
Staͤmmen abgetheilt waren. Laetius in ſeinem 
Novus Orbis (1633) führt 76 verſchiedene Voͤl⸗ 
kerſchaften an; anderthalb Jahrhunderte ſpaͤter 
Hervas, die Exiſtenz von wenigſtens 150 ver⸗ 
ſchiedenen Dialekten annehmen zu koͤnnen. 


Bei der erſten Landung der Portugieſen in 
Braſilien ſcheinen die Tupis oder Tupinam⸗ 
bazes das herrſchende Volk unter den urſpruͤng⸗ 
lichen Bewohnern des Landes geweſen zu ſein; die 
Miſſionaire ſuchten ſich vorzugsweiſe mit ihrer 
Sprache bekannt zu machen, und dieſelbe verbrei⸗ 
tete ſich nach und nach in Paraguay und dem 
ſuͤdlichen Braſilien unter dem Namen der lingua 
‚ gnarani und in dem übrigen Theile von Brafilien 
unter dem Namen der lingua brasilica geral; 
die letztere hört man nur noch in den Provinzen 
Para und Rio-Negro, wo fie als Verſtaͤndi⸗ 
gungsmittel entweder zwiſchen den Europaͤiſchen, 
Stämmen und den civiliſirten Indianern oder 

zwiſch en 
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wiſchen dieſen und den wilden Indianern dient. 
ber dieſes einſt ſo maͤchtige Volk der Tupis, 
welches die Ufer des Paraguay, des Plata» und 
Amazonen » Stromes und des Oceans inne gehabt 
zu haben ſcheint, iſt faft gänzlich verſchwunden. 
Nur in Mittel» Brafilien findet man noch einige 
ſchwache Ueberbleibſel deſſelben in den Staͤmmen 
der Apiacas und der Cahabyvas. 8 


Die zahlreihften Braſilianiſchen Stämme bes 
wohnen den füdlichften Theil des Landes. Die 
Guaheurus in Paraguay zählen ungefähr 12000 
Seelen; die Cajapos und die Cherentes in 
der Provinz Goyas ungefähr 8ooo; die Mans 
bes und die Mundrucus an den Ufern des 
Tapajoz 16 bis 18,000. Noͤrdlich vom Amazo⸗ 
nenfluſſe findet man im Gegentheil eine Menge 
kleiner Voͤlkerſchaften, die in keiner Verbindung 
mit einander ſtehen; * in Wäldern vers 
ſteckt und ſprechen eine ſehr arme, fo zu ſagen 
verſtuͤmmelte Sprache. e 


Die Mitglieder deſſelben Stammes, derſelben 
Horde oder derſelben Familie tragen in der Re⸗ 
gel irgend ein Abzeichen, welches fie von Ans 
deren unterſcheiden, und mittelſt deſſen ſie ſich 
gegenſeitig erkennen. Indeſſen iſt es doch haupt⸗ 
ſächlich die Sprache, welche eine Art von Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen den verſchiedenen Stämmen ber 
gruͤndet. Die Streitigkeiten zwischen Horden, 
welche dieſelbe Sprache reden, find felten von lan⸗ 

ger 


ger Dauer, wahrend die Stämme, deren Dias 
lekte keine Aehnlichkeit haben, in einem Zuſtand 
beſtandiger Feindſeligkeit leben. Zwiſchen ihnen 
iſt Krieg auf Leben und Tod; man betrachtet ſich 
gegenſeitig als außerhalb des Geſetzes, und dieſes 
Gefühl iſt fo tief in das Herz jedes Einzelnen gegra⸗ 
ben, daß der Indianer, wenn man nach dem Nas 
men ſeines Stammes fragt, in ſeiner Antwort 
auch gewöhnlich den Namen des Stammes hin« 
zufuͤgt, der der Erbſeind des ſeinigen iſt. 


Die Braſilianiſchen Staͤmme haben Oberhaͤup⸗ 
ter, denen ſie den Namen Tupinaba geben. 
Die Wahl derſelben iſt keinen beſtimmten Formen 
unterworfen. Es iſt immer der Unternehmendſte, 
der Staͤrkſte, der Tapferſte und beſonders der 
Ehegeizigſte einer Horde, der ſich der Gewalt bes 
mächtige; die Gefährten erkennen fein Ueberges 
wicht an, ohne die Ausdehnung feiner Gewalt 
ſeſtzuſetzen und ohne beſtimmte Verpflichtungen ge— 
gen ihn zu übernehmen. Uebrigens find die Fune— 
tionen eines Oberhauptes in Friedenszeiten ganz 
unbedeutend; er ſchlichtet die Zwiſtigkeiten, wel⸗ 
che ſich in ſeinem Stamm erheben, praͤſidirt in 
den Verſammlungen deſſelben und ordnet feine 


Verhaͤltniſſe mit den benachbarten Staͤmmen. 


Wenn ſein Stamm in Handels, Verbindungen mit 
den Europäern ſteht, ſo ſchließt er die Käufe ab, 
beauſſichtigt den Austauſch, verſorgt die Agenten 
der Weißen mit Lebensmitteln, giebt ihnen eine 
Eskorte auf ſeinem Gebiet und ordnet den Trans⸗ 

f port 
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port der Waaren an. Von den perſoͤnlichen Eis: 
genſchaften des Oberhauptes haͤngt der Grad ſei⸗ 
ner Gewalt ab; feine Untergebenen, von Nature 
gleichgültig und indolent, räumen ihm gewoͤhnlich 
eine faft unumſchraͤnkte Herrſchoft ein und gehor⸗ 
chen ihm blindlings; mit dem Vorbehalt jedoch, 
ihn umzubringen, wenn er ‚feine Gewalt auf eine 
druͤckende Weiſe mißbraucht. 5 8 


In Kriegszeiten iſt die Gewalt eines Ober⸗ 
bauptes ausgedehnter, als im Frieden; er han— 
delt, ohne die Verſammlung um Rath zu fragen, 
und hat das Recht uͤber Leben und Tod. Wenn 
mehrere Stämme ſich zu einer kriegeriſchen Ex— 
pedition vereinigen, ſo ernennen ihre Chefs einen 
Ober ⸗ Befehlshaber. a 


x 

Man bemerkt bei den DBrafilianifhen Indla⸗ 
niern weder religioͤſe Ideen, noch irgend einen Kuls 
tus. Sie haben keine Prieſter, wohl aber eine 
Art von Magier oder Zauberer, Pajè s genannt, 
welche man mit den Schamanen der Morde 
Aſiatiſchen Voͤlkerſchaften vergleichen kann. Wahre 
fager, Traumdeuter, Beſchwoͤrer und Aerzte zur 
gleich, haben fie auch noch einen politiſchen Cha⸗ 
rakter, indem ſie entweder einen großen Einfluß 
auf die Beſchlaͤſſe der Oberhaͤupter und der Ger 
neral⸗Verſammmlungen ausüben oder als Schieds⸗ 
1 bei Streitigkeiten zwiſchen Einzelnen auf⸗ 


A 


Die 


— 


Die Pajes deſſelben Stammes bilden eine Art 
von Bruͤderſchaft und ſtehen ſich gegenſeitig bei, 
um den dummen Aberglauben des Volkes und fos 
mit ihr Anſehen aufrecht zu erhalten. Der junge 
Mann, welcher in ihre Bruͤderſchaft aufgenoms 
men zu werden wuͤnſcht, zieht ſich in einen eins 
ſamen Ort zuruͤck, um ſich dort dem Nachdenken 
zu uͤberlaſſen. Die Aelteſten der Bruͤderſchaſt bes 


geben ſich des Nachts zu ihm und unterrichten ihn 


in den Geheimniſſen ihrer Wiſſenſchaſten. Nach 
einer zweijährigen. Zuruͤckge zo genheit wird er mit 
gewiſſen Ceremonien in die Horde eingeführt, 
Durch ein ernſtes und ſchweigſames Aeußeres 
und durch häufige Kaſteiungen ſucht er ſich die 
Ehrfurcht zu erwerben, deren er zur Ausuͤbung 
feiner Functionen bedarf. Es giebt Pajès, wel⸗ 
che in einem ſo großen Ruf der Heiligkeit ſtehen, 
daß ihre Perſonen und ihr Eigenthum ſelbſt von 
feindlichen Stämmen geachtet werden. Aber mes 
he dem, deſſen Vorherſagungen nicht in Erfüllung 


gehen, oder dem es nicht gluͤckt, einen Kranken 


zu heilen; er iſt den grauſamſten Verfolgungen 
e und buͤßt oft den Irrthum mit ſeinem 
eben. 


Wenn ſich ein Fremder elner Huͤtte naht, ſo 
legt ſich der Herr derſelben in ſeine Hangematte, 
um ſeinen Gaſt in dieſer Lage zu empfangen; die 
ganze Familie thut desgleichen, fo daß der Neu⸗ 
angekommene allein aufrecht ſteht, bis man ihm 
einen Platz beim Feuer oder eine beſondere Han 
* gematte 


gematte angeboten hat. Wenn der Hausherr den 
Fremden einladet, an dem Mahle der Familie 
Theil zu nehnen, oder ihm eine brennende Ci⸗ 
garre anbietet, ſo iſt dies ein Beweis, daß er 
ihm Gaſtſreundſchaſt und Schutz bewilligt; wenn 
er ihm dagegen keines dieſer Zeichen des Wohl⸗ 
wollens giebt, ſo deutet er dadurch an, daß er 
ihn als Feind zu behandeln gedenkt. 


Wenn der junge Indianer das Juͤnglings⸗Al⸗ 
ter erreicht, fo fängt er an, das väterliche Joch 
abzuſchuͤtteln; da er für feinen Vater weder Lies 
be noch Ehrfurcht empfindet, ſondern bloß durch 
Furcht im Gehorſam erhalten wird, ſo entledigt 
er ſich dieſer Bande, ſo wie er ſich ſtark genug 
fuͤhlt, ſelbſt für feinen Unterhalt zu ſorgen. Was 
die jungen Mädchen betrifft, fo bleiben fie fo 
lange unumſchraͤnkt vom Vater abhaͤngig, bis ſie 
einen Mann erhalten. Es iſt nicht ſelten, daß 
man kleine Kinder vor Hunger und aus Mangel 
an Sorgfalt ſterben ſieht; daſſelbe ift oft bei Grei-⸗ 
ſen und kranken Perſonen der Fall. Bei einigen 
Stämmen, wie z. B. bei den Majorunas, 
den Mundrucus u. ſ. w., iſt es ſogar Sitte, 
feine vor Alter unfähig gewordenen Eltern zu 
toͤdten; hierdurch, ſagen fie, wird ihnen ein 
Dienſt geleiſtet; denn der Greis, der weder jar 
gen, noch Krieg führen, noch trinken kann, hat 
keine Freude mehr auf der Welt. f 


Der Mord wird bei den Braſillaniſchen Stam · 
men 


men nicht als ein Verbrechen gegen die Geſell⸗ 
ſchaft betrachtet. Wenn ſich ein Streit zwiſchen 
zwei Individuen deſſelben Stammes durch den 
Tödeſchlag des Einen endet, fo befümmern ſich 
die Uebrigen auf keine Weiſe darum; fuͤr die 
naͤchſten Verwandten des Ermordeten iſt die Ra⸗ 
che eine Gewiſſensſache; daraus entſtehen Fami⸗ 
lien» Seindfchaften, die ſich von Generation zu 
Generation forterben; denn der Durſt nach Ras 
che wird bei den Indianern nicht gleich geſtillt. 


Ei Dieſe verſchiedenen Details geben uns einen 


ziemlich traurigen Begriff von den Sitten und 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Braſillaniſchen 
Eingebornen. Eine Unzahl kleiner Voͤlkerſchaften, 
auf einem Raum zerſtreut, der zwanzig Mal ſo 
groß iſt, als das ganze Koͤnigreich Frankreich, 
nicht einmal durch das Band einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Sprache verbunden und immer im Kriege 
mit einander; Weſen mit menſchlicher Geſtalt, 
aber den Gefühlen der Geſelligkeit und des Wohl- 
wollens fremd, ihre gewoͤhnliche Apathie nur auf⸗ 
gebend, um ſich der Wuth der Eiſerſucht oder 
den Anfällen der Rache zu uͤberlaſſen, jedes reli⸗ 
gioͤſen Begriffs beraubt, von elner flieren Indo⸗ 
lenz beherrſcht, welche fie unfähig macht, aus 
ihren Beruͤhrungen mit den Europaͤern Vortheil 
905 ziehen, — das iſt es, was auch Herr von 
artius im Innern von Braſilien wahrgenom⸗ 
men hat. Dieſe Schilderung weicht in der That 
auffallend von der urſpruͤnglichen Einfachheit jener 
. Voͤlker 
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Voͤlker ab, wie die aͤlteſten hiſtoriſchen Dokumen⸗ 
te ſie darſtellen. Auch zweifelt der genannte 
Deutſche Reiſende nicht, daß ſie vor mehreren 
Jahrhunderten einen bedeutenden Grad von Ci— 
viliſation erlangt hatten und erſt nach und nach 
wieder bis zu ihrem jetzigen faſt thieriſchen Zu⸗ 
ſtande herabgeſunken ſind. Man muß indeſſen 
bekennen, daß man bei den Braſilianiſchen Eins 
gebornen weder Ruinen von Denkmälern, noch 
Traditionen, noch National-Geſaͤnge findet, wel— 
che auf eine fruͤhere Civiliſation ſchließen laſſen; 
das einzige Anzeichen, welches darauf hindeutet, 
iſt die Kultur gewiſſer Pflanzen, die nicht ur 
ſpruͤnglich in Braſilien einheimiſch find, 


Sind jene Gegenden in fruͤheren Jahrhunder⸗ 
ten der Schauplatz fuͤrchterlicher phyſiſcher Revo⸗ 
lutionen, zerſtoͤrender Erdbeben oder verderblicher 
Ueberſchwemmungen geweſen, welche die Einwoh- 
ner zerſtreut und fie in einen Zuſtand des Schrefs 
kens und der Betäubung verſetzt haben, aus dem 
ſie ſich nicht wieder erholen konnten? Oder muß 
man annehmen, daß in der Organiſation jener 
Voͤlker ein Hinderuiß zur Entwikelung der geiſti⸗ 
gen und moraliſchen Faͤhigkeiten liegt? Man ver⸗ 
liere ſich in Vermuthungen; aber wie dem auch 
fei, die Rolle, welche jene Race auf der Welt 
zu fpielen beſtimmt iſt, ſcheint fi ihrem Ende 
zu naben. Mit jedem Jahr vermindert ſich die 
ahl der Braſilianiſchen Eingebornen, und wie 
ſchon ihre alten Denkmaͤler, ihre alten Tradition 
0 nen, 


nen, wenn man annimmt, daß fie dergleichen 
beſeſſen haben, verſchwunden ſind, ſo kann man 
den Augenblick vorausſehen, wo ihre Gattung 
vollkommen erloͤſchen wird, um jener neuen, thaͤ⸗ 
tigen, unternehmenden nnd egoiſtiſchen Bevoͤlke⸗ 
rung Platz zu machen, welche Europa unablaͤſſig 
nach der neuen Welt ſendet, 


—  —— 


Zeit⸗Erſparniß in England. 


In England iſt die Zeit ein Einkommen, ein 
Schatz, eine werthvolle Habe. Die Englaͤnder 
find nicht karg mit ihrem Gelde, aber äußerft 
karg mit der Zeit. Es ſſt zum Erſtaunen, wie 
puͤnktlich fie ſich bei Beſtellungen einfinden; fie 
ziehen die Uhr heraus, ſtellen ſie nach der des 
Freundes und erſcheinen ſo auf die Minute. Die 
Engliſche Ausſprache ſelbſt ſcheint gemacht, um 
Zeit zu gewinnen; man verſchluckt die Buchſtaben 
und ſtoͤßt die Woͤrter ziſchend heraus. Voltaire 
ſogt daher nicht mit Unrecht: „Die Engländer 
gewinnen gegen uns fäglid zwei Stunden durch 
das Verſchlucken ihrer Sylben.“ Sie machen 
wenig Komplimente, weil ſie Zeit koſten; ſie 
grüßen mit einem Wink oder hoͤchſtens mit den 
halb verſchluckten vier Sylben „How d'ye do?“ 
Der Schluß ihrer Briefe iſt immer mehr einfach 
als ceremoniòͤs. Sie nehmen ſich nicht e 

eit, 


heit, Ihrer hochgeborenen Gnaden die Verſiche⸗ 
rung ihrer ausgezeichneten Hochachtung und tiefen 
Ehrfurcht zu wiederholen, mit welcher ſie die Eh⸗ 
re haben, Ihre unterthaͤtigen, gehorſamſten und 
ergebenften Diener zu ſein.“ Ihre Sprache ſelbſt 
ſcheint immer auf der Flucht, denn ſie beſteht 
groͤßtentheilt aus einſylbigen Wörtern, und oft 
werden zwei davon zu einem verſchmolzen. Die 
große Anzahl dieſer einfylbigen Wörter giebt ihr 
das Anſehen einer abgefürzten Schrift, einer Art 
Schnellſchriſt. Die Englaͤnder ſprechen wenig, 
ich glaube, um Zeit zu ſparen. Es iſt daher na⸗ 
tuͤrlich, daß eine Nation, welche einen ſo hohen 
Werth auf die Zeit legt, auch die beſten Zeit⸗ 
meſſer (Chronometer) macht, und daß Alles, ſelbſt 
unter den ärmeren Klaſſen, Uhren traͤgt. Die 
Schirrmeiſter und Poſtkutſchen haben Uhren, die 
80 Pfd. Sterl, werth find, weil fie ſich ſehr in 
Acht nehmen müffen, fünf Minuten zu ſpaͤt eins 
zutreffen. An ihrem Beſtimmungsorte ſtehen ſchon 
Verwandte, Freunde und Diener bereit, um Paſ⸗ 
fagiere und Packete in Empfang zu nehmen. Bel 
einer ſo komplizirten Maſchine, wie England, iſt 
es in jeder Hinſicht weſentlich, daß Alles auf 
den Punkt gehe: Verwirrung wuͤrde zum Unter⸗ 
gange führen, » 


Weih⸗ 


Weihnachtsfeier. 


Folgende Schilderung des Weihnachtsfeſtes, wie 
es in England vor 200 Jahren gefeiert wurde, 
iſt aus einem Buche genommen, welches den Tis 
tel führt: „Christmas Entertainments“ (Weih⸗ 
nachts Unterhaltungen) und England ſchildert, wie 
es ehemals war: „Einſt, vor alten Zeiten, gab 
es noch Gaſtfreundſchaft im Lande. Wenn der 
große Tag erſchien, ſah ein Engliſcher Edelmann 
alle feine Pächter und Nachbarn mit Tages- Ana 
bruch in eine Halle treten. Das ſtarke Bier 
wurde angezapft, und die vollen Humpen gingen 
herum, mit geroͤſtetem Brod, Zucker, Muskat⸗ 
nuß nnd gutem Cheſter⸗Kaͤſe. Die Stuben was 
ren mit, Stechpalmen, Epheu, Cyypreſſen, Lor⸗ 
beerreis und Eichenmiſteln ausgeſchmuͤckt, und 
ein praſſelnder Weihnachts-Kloben lag im Kamin 
und gluͤhte wie die Backen einer Dorf, Milchmagd. 
Das Zinn war ſo blank, wie ein geputztes Fraͤu— 
lein, und jedes Stuck Kupfer-Geſchirr leuchtete 
wie der ſchmuckſte Edelmann. Die Diener rann— 
ten hin und her mit froͤhlichen Herzen und hei⸗ 
teren Geſichtern, alle waren geſchaͤftig, die Gaͤſte 
zu bewillkommnen, und ſahen fo zierlich aus, wie 
friſch geleckte junge Hunde. Die Dirnen waren 
fo munter und bluͤhend, wie die Mädchen zur 
Zeit der guten Königin Eliſabeth, als fie noch 
gebratene Hammelkeulen zum Fruͤhſtuͤck aßen. 
Grete trippelte herum, um fuͤr Hans Brod zu 
roͤſten, und Hans lief, als wenn ihm der Kopf 
5 N brennte, 
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brennte, um für Grete eine Kanne Ale zu zap⸗ 
ſen.“ — Weiter heißt es: „Das große Feſt wur⸗ 
de in früheren Zeiten mit ſo vieler Freiheit und 
einem fs offenen Herzen gefeiert, daß in dee Nach⸗ 
barſchaft eines Edelmannes Jedermann wenigſtens 
einen Tag vergnügt zubrachte. Die Tafeln war 
ren von Anfang bis zu Ende beſetzt. Rindsbra⸗ 
ten, Fleiſchpaſteten, Roſinenſuppe, Kapaunen, 
Truthaͤhne, Gaͤnſe und, Roſinen-Puddings, Alles 
wurde aufgeſetzt, und ein Jeder, der einen gu— 
ten Magen und ein ſcharfes Meſſer mitbrachte, 
war willkommen, wodurch das Spruͤchwort ent⸗ 
ſtand: „kuſtig in der Halle, die Baͤrte wackeln 
Alle.“ — Damals gebrauchte man, den Brat⸗ 
ſpieß zu drehen, Leute, die nach dem Mittagseſ⸗ 


fen fo ſchwarz nnd fettig waren, wie ein welſchern 


Suppentopf; allein die Bratenwender haben ſie 
alle verdraͤngt. Die Gaͤnſe, die man ſonſt fuͤr 
ehrliche Nachbarsleute maͤſtete, wurden in letzter 
Zeit nach London geſandt, und aus den Kielen 
ſchnitt man Federn, um den Wirth um Hab' 
und Gut zu ſchreiben. Die Schafe wurden fort 
getrieben und zu Gelde gemacht, um die beim 
Wuͤrſel, oder Kartenſpiel gemachten Schulden zu 
bezahlen, und aus den Fellen machte man Pers 


gament zu Schuldverſchreibungen und Pfandbrie⸗ 


fen; ja ſogar die armen unſchuldigen Bienen, 
die ſonſt dem Gutsherren jahrlich ihren Tribut 
in gutem Meth abtrugen, zum großen Behagen 
ſeiner Gaͤſte, und deren Wachs zu Heilpflaſtern 


für kranke Nachbarn verwendet wurde, muͤſſen 


es 


es jetzt in Siegellack verwandelt ſehen, um Ver⸗ 
ſchreibungen, die ihren Herrn ruiniren, damit 
zu ſiegeln.“ 


Turkiſche Juſt lz. 


Ich hatte noch nicht zwei der ſtellen Straßen, 
die nach dem Effi Seray führen, zuruͤckgelegt, 
um eine Revue mit anzuſehen, als ein ſonderba⸗ 
res in Tuͤrkiſchen Städten heimiſches Schauſpiel 
mir in die Augen fiel, A Se Baͤcker, der 
mit einem Ohr an ſeinen Thuͤrpfoſten genagelt 
war. Ich konnte dies als einen Gluͤcksfall bes 
trachten, denn die Straſe iſt ſelten genug, um 
für eine Merkwuͤrdigkeit zu gelten. Die Stel⸗ 
lung des Kerle war wirklich poſſierlich, beſonders 
durch den Gleichmuth, mit dem er ſich den Bart 
ſtrich. Man ſagt, die Operation ſoll nicht ſehr 
ſchmerzhaſt fein, obgleich man mit dieſem rauh 
genug umgegangen war, denn er mußte ſich auf 
den Zehen halten, um das Ohr nicht loszureißen. 
„Dies iſt nichts;“ ſagte der Dragoner, als er 
mich fo aufmerffam ſah; „vor einigen Tagen 
wurden einem Baͤckermeiſter, einem der ſchoͤnſten 
Burſchen, die man ſehen kann, Naſe und Oh⸗ 
ren abgeſchnitten. Er hielt aber als ein braver 
Kerl aus. Er ſagte, aus ſeinen Ohren mache 
er ſich nicht viel, der Turban würde dieſen Man⸗ 
gel wohl bedecken, aber ſeine Naſe miſſe er un⸗ 

gern, 


gern. Er gab dem Scharfrichter ein Trinkgeld, 
damit er fie ihm, nachdem er fie dem Richter ges 


zeigt, zuruͤckgebe, lum fie wieder anſetzen zu laſ⸗ 
ſen. “ 


Der Herzog von Reichſtadt und der Pers 
ſiſche Geſandte. i 


An den Aufenthalt und das Andenken des be⸗ 


ruͤhmten Engliſchen Malers Lawrence in Wien, 
knüpft ſich folgende Anekdote, die mir der ger 


lehrte Ritter von Hammer erzähle hat; ſie ſchil⸗ 


dert den fruͤhzeitigen Takt, das Gefuͤhl der Wuͤr⸗ 
de und des Anſtandes von Seiten des Herzogs 


von Reichſtadt. — Im Jahre 1819 traf der 
Perſiſche Botſchafter Mirza Abul» Haſſan Chan 
in Wien ein und legte dem Kaiſer und der Kai⸗ 
ſerin die Geſchenke ſeines Souverains zu Fuͤßen. 
Unter den koſtbaren Gegenſtaͤnden, welche groͤß⸗ 
tentheils aus Kaſchemir-Stoffen beſtanden, bes 
merkte man auch das Bildniß des Perſiſchen Mo⸗ 
narchen und ein voluminoͤſes Manuſeript des Dich- 
ters Feth⸗Ali, welches aus 40,000 Zeilen beſtand 
und „das Buch des Königs der Könige” 
hieß. Abul- Haſſan, der damalige Botſchafter, 
jetzt erſter Miniſter in Perſien, iſt ein Mann von 
Geiſt und unterrichtet, aber mit vielen Seltfam« 
keiten in ſeinen Manieren und einer faſt 9 

enen 
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benen Zuverſicht. Er hatte mehrere Höfe Euros 
pa's beſucht. In London hatte Lawrence ſein 
Bild fuͤr den Koͤnig von England gemalt, und 
als er den Maler in Wien wiederſand, beeilte 
er ſich, ihn in ſeinem Attelier, in Begleitung 
des. Herrn von Hammer, des Kaiſerlichen Dol— 
metſchers, zu beſuchen. Der Herzog von Reich⸗ 
ſtadt war neugierig, den Perſer zu ſehen; er be⸗ 
gab ſich zu gleicher Zeit mit ihm zu Lawrence. 
Abulv Haffan wurde ihm vorgeſtellt und fing für 
gleich an, ſich mit dem Grafen Dietrichſtein 
Engliſch zu unterhalten, ſich der ganzen Lebhaf⸗ 
tigkeit feines Charakters uberlaſſend. Von dies 
fen ſeltſamen und lärmenden Manieren überrafcht, 
ſagte der junge Herzog, welcher damals 8 Jahr 
alt war, mit außerordentlichem Ernſt: „Das iſt 
ein recht lebhaſter Perſer, es ſcheint, daß meine 
Gegenwart ihm nicht die geringſte Verlegenheit 
verur ſacht.“ 


Redakteur Dr. Ulfert, 
Verleger Carl Wohlfahrt, 


* 
* 


Briegiſcher. Anzeiger. 
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„„ 5 5 
Montag, am 28. Jannar 18333 
——ü-.— — — — — 


* 
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Allen Freunden und werthen Bekannten e e 
ſich bei ba Abi von Hier 3 pf 0 
- ieg den 23ten Sjinuar 1833. 1 
2 2 2 5 der Kreis. Bito tus Möser, * 
Bekanntmachung. 7 
Der Herr Schauſpiel⸗Director Butenop hat die hal⸗ 
be Einnahme nach Abzug aller Koſten für die ſehr wohl 
gelungenen Leiſtungen des am 26ten d. M. au'gefuͤhrten 
Luſtipiels in 5 Acten: das Kind der Liebe von Kotzebue, 
a in Höbe 2 R bir, 13 Sgr. ** 
zum Veſlen der Armen verehrt. Br 
Indem wir dies zur Öffenslichen Kenntniß bringen, 
verbinden wir hierwit ‚für dieſe uulde Gabe unſern 
freudigen Dank. Biieg den 27. Jun. 1833. 
Die Armen Directiou. ö 


Mittwoch den 3 ten Januar wird das ste Concert 
Kot finden. Die Billets zu dieſem Concert wird der 
Kaufmann Kubnrath den 29ten und Zoten Januar in 
den Nachmittags Stunden an die berechtigten Vereins⸗ 
Mitglieder auf Erfordern verabreichen. 

Die Vorſteber des Eonzert⸗Vereins. 


Bekanntmachung. ; 
Heut, ols am Jahrestage des om 18ten Januar » 
1816 geſeierten allgemeinen Melt Friedens bat zu 

Natbbauſe die Vertheilung des jahrlichen Zins⸗Betr 
ges der bei gedachter Feler hierorts berichteten Sil 
tung, an 4 invalide Vaterlands⸗Vertheidiger und 4 
Mirtwen flatt gefunden. Brieg den 18. Jan. 1839 · 8 


Der Magiſtrat. 


1 ag 23 — N 5 
Uuf den 28. d. M., als Montags wird dos dlerte 
Concert der Bürger: Reffouree mit darauf folgenden 
Tanz, von Abends 63 Uhr ab, ſtatt finden, welches 
den geehrten Teilnehmern diermit bekaant machen. 
Zugleich dringen wir den reſo Intereſſenten hiermit 
ur Kenntniß, daß der gewuͤnſchte Maskenball Mitte 
Februar ſtatt finden wird, woruͤber ſer och die näheren 
Beſtimmungen mittelſt Circular beſonders mitgetheilt 
werden. Brieg den 20. Januar 1833. 
Die Vo! ſteher. 


25 Bekanntmachung. 

Einem fremden, des Herumfchweitens derdaͤchtigen 
Menſchen, ward ein blaues großes Umſchlagetuch beim 
Au bieten zum Verkauf, wegen ermangelnden Nach⸗ 
weiſes des rechtlichen Erwerbs, abgenommen. Der 
wahre Eigentbuͤmer dieſes Tuches wird daher zum Nach⸗ 
weis ſeines Eigenthumsorechts binnen vier Wochen, bet 
Vermeidung weiterer geſetzlicher Verfügung nach Abs 
lauf diefer Friſt, bier: urch aufgerufen. 

Brieg den 25ſten Jınuur 1832, 
22 Koͤuigl. Preuß. Polizei: Amt, 
| Verordnung 
wegen Aufeiſens der Rinnſteine, Vermel⸗ 
dens des Uederlaufens der Sümpfe 
und des Verbots der Verunrei⸗ 

d nigung der Straßen. 1 
Obwohl es von den Haus- Eigenrhämern zu erwar⸗ 
ten gemeren wäre, daß von ihnen für das Aufeiſen 
der Rinnſteine, und für das Vermeiden des Uederlau⸗ 
fens ter Suͤmpſe, noch Maaßgabe der Verpflichtung 
eines Jeden, von ſelbſt werde geſorgt werden; fo has 
ben wir eine große Verabfäumung, und fogar Wider⸗ 
ſpruch bel Erinnerung an dieſe Pflicht durch die Polie 
zei: Beamten, von einigen Hauseigenthuͤmern wahr⸗ 
genommen. N 3 
Wir befinden uns baher In der Nothwendigkelt, dle 


Verpflichtung des Aufelſens der Rinnſteine, und [ble 
Sorgfalt gegen das Ueberlaufen der Suͤmpfe, wodurch 
die Elsmaſſen bedeutend vergroͤßert werden, hierdurch 
mit dem Bemerken in Erinnerung zu bringen: daß wit 
nicht nur die Saͤumigen in dieſer Verpflichtung, zu efe 
ner Ordnungsſtrafe von 15 Sgr. verurtheilen werden, 
ſondern auch das Verabſaͤumte auf deren Koſten wer⸗ 
den nachholen laſſen; fo wie auch eine gleiche Strafe 
diejenigen treffen wird, welche ſchmutztge Abgänge auf 
die Straße werfen, weshalb wir uns zunaͤchſt an die 
betreffeuden Hauseigenthuͤmer halten werden. 5 
Gleichermaaßen wird das Streuen von Sand oder 
Aſche bei eintretendem Glatteis, hierdurch lin Erinne⸗ 
rung. gebracht. Brieg den 10. Januar 1833. 
Koͤnigl. Preuß. Polizei: Amt. 


Bekanntmachung. 

Auf unfere Bitte um milde Beiträge zur Unterſtuͤ⸗ 
Yung der Armen mit Holz und Kleidungſſuͤcken, find 
von den refpectiven Armenvaͤter und Bezirksoorſtehern 
65 tıhl, 8 for, 5 pf. baares Geld und mehrere alte 
Kleidungsſtuͤcke geſammelt nnd abgeliefert worden. 
Zu diefen Geldern haben wir noch die Intereſſen des 
Kaufmann Schmidtſchen Legats aus der Armen⸗Caſ⸗ 
fe, in Hohe 25 rthl. genommen, fo daß die ganze 
Summe ſich auf go rthl. 8 ſgr. 5 pf. belief. Von 
dieſem Betroge find 54 rthl. baar zur Beſchaffung von 
27 Klaftet Holz verwendet worden, wozu noch eine 
vom Heren Rathsherrn Gabel geſchenkte Klatter und 
drei Kaftern alten Beſtandes kamen; der Reſt, in 
Hoͤbe 36 rthl. 8 for. 5 pf. wurde zur Beſchaffung von 
Hemden, Schuhen und Struͤmpfen, beſonders für ars 
me Schulkinder beſtimmt. 

Das Holz it in Gegenwart einiger Mitglieder der 
Armen» Direction und der acht Armenväter, in zwei 
Terminen, nemlich den ı7ten Decembr. v. J. und den 
z4ten Januar a. c. an 358 recipirte Ortsarmen, und 
an 30 andere verarmte Familien ausgetheilt. Eben 


b ſind am xöten Januar a. e. circa 50 Perſonen mt 
ang' ſchafften Kleidnngöftücken verſehen worden. 
Jlidem wie Vorſtebendes zur Öffentlichen Kenntniß 


bringen, verfehlen wir nicht, den woblwollenden Ges 
8 . Babel 


bern unſern berzlichſten Dank im Namen. d 
ligten gang ergebenit darzubringen. 
Brieg den aaſten Januar 1833: 
8 Der Magtſtrat. 


— . nn — 
4 Adertiſſe ment. 
Das unterzeichnete Königl. Lands und Skadt⸗Ge⸗ 
richt macht hierdurch dekannt, daß das ſub No. 334 
dieſelbſt auf der Wagner⸗Gaſſe belegene den Zinngießer 
Grothſchen Erben geb rende Haus, welches nach Abs 
zug der daraufhafteuden Laſten auf 201 Rth. ı lfgr. 
abgeſchaͤtzt worden, auf Antrag der Erben um Wege 
der freiwilligen Subhaſtation in den 3 Terminen; 
1. den 26ten October a. c. V. M. 10 Ubr N 
a. den 26ten Decbr. a. c. V. M. 10 Uhr 
a 3. den 26ten Februar 1833 N. M. 3 Uhr, 
per touft werden ſoll. Es werden demnach ne 
und Beſitzfaͤhge vorgeladen, in den erwähnten Lermi⸗ 
* Yen, von denen der letzte petemtoriſch, auf dem Stadt⸗ 
Gerichts Zunmer vor dem ernannten Drputaten Perin 
Juſſiz⸗ Aſſeſſor Müller zu erfibeinen, ihr Gebot taszuge⸗ 
den und demnaͤchſt zu gewärtigen, daß erwaͤhntes Haus 
nach eribeilter Einwilligung der Erden, dem Meiſt⸗ 
und Beſtbietbenden, fobald nicht geſetzliche Hinder niſſe 
eine Aus nadme begründen, zugeſchlagen, und auf 
Nackgebote nicht geachtet werden ſoll. 
„ Brieg, den 28ſten July 18 32. 
Koͤnigl Pleuß. Land: und Stadt- Gericht. 
— — m — — 


ö Avertisse ment. 

Das unterzeichnete Koͤnigl. Lands und Stadt- Ge 
ticht macht dekannt daß die dem Gottlieb Jaueruik 
al nde zu Klein Plaſtenchal ſub No. 12 gelegen 

äußler Stelle, weiche nach Abzug der darauf haf 


24 


tenden Laſten anf gg rthl. 19 far. gerichtlich abge⸗ 


pi gt worden, a dato binnen g Wochen und zwar in 
em peremtoriſchen Termine den 16ten April a, e, N. 
M. 3 dr im Wee der nothwendigen Subhaſtation 
verkauft werden ſoll. Es werden daher Kauflufige 
urd Beſitzfaͤbige vorgeladen, in gedachtem Termine im 
Kretſcham zu Klein Piaſtenthal vor dem ernannten 
Depuiirten Herrn Juſtiz-Rath Thiel perſoͤnlich oder 
turch hinlaͤnglich Bevollmaͤchtigte zu erſcheinen, ihre 
Gedote abzugeben und demnaͤchſt zu gewaͤrtigen, d 
erwähnte Beſſtzung dem Me ft und Beſtbietenden, wenn 
nicht geſetzliche Hinderun zs⸗Gruͤnde eintreten, zuge⸗ 
ſchlagen werden wird. Brieg den 8. Januar 1833. 
Koͤnigl. Preuß. Lands und Stadt⸗Gericht. 

Pi m — 

Bleichbeſorgun g. 
Hlermit zeige ich ergebenſt an, daß ich auch dieſes 
Jobr wiederum erboͤtig bin, die Bleiche von Leinwand, 
Schachwitz Zwirn und Garn, in Hirſchberag, wo bes 
Fonn'li die do zuͤalichſten Ge birgsbleichen find, zu be⸗ 
ſorgen und bemerke zug'eich hierbei, daß Die zur erſten 
Bleich beſtimmten Waaren bis Witte März bei, mie 
eingeliefert fein muͤſſen. 

G. H. Kuhnrath, 


im ſteinern en Tiſch am Ringe, 


5 Lottetrie- Anzeige. 
Bel Ziehung iter Klaſſe 67ſtet Lotterie fielen ſolgen⸗ 
e Ge vinne in mein Comtoir, als. 80 Ntol. aut 
2409 J. 40 Rthl. auf No. 24055. 30 Nibl. auf No. 
24059, 20 Kıpl. auf No. 7238 957, 240.64 3397 f, 
15 Nil. auf Ro. 7227. 38. 9338. 33967. Die Er⸗ 
neuerung der sten Kaffe nimmt fofort ihren Anfang 
und maß bei Verluſt des weitern Anrechts bis zum 
Sten Februar geſcheben fein. 2 
75 Dier Koͤnigl. Lotterie ⸗Eiunehmen 
2 Dobm. 


z 


, Marinirte Bricken „„ 
in vorzüglich ſchoͤner Qualität, das Stuͤck 1 fgr. 3 pf. 
tmpfiehlt die Handlung des 
17 N H. Wut ke. 


Etabliſſements⸗Anzelge. 

Ich zeige hierdurch ergebenſt an, daß ich mich hieſelbſt 
als Schloſſer etablirt habe, und alle in mein Fach 
einſchlagenden Arbeiten prompt, billig und zur Zufrie⸗ 
denbeit ausführen werde, und erſuche ein hochgeehrtes 
Publikum, mir Ihr guͤtiges Zutrauen zu ſchenken. 

A. Fuchs, Schloſſermeiſter, 
wohnhaft auf der Oppelnſchengaſſe beim Sel⸗ 
fenfiedee Arnold im Hinterhauſe. 


Anzeige. 

Fetten geräucherten Silber Lachs, friſchen fließenden 
u. gepreßten Astrach. Cablar, neue brabanter Sardel⸗ 
len, feine franzoͤſiſche Capern, marinirte Heerings mit 
Zwiebeln u. Pfeffergurken, holaͤnd. Suͤſfmilch⸗Kaͤſe, 
Brauſchw. Wurſt, geraͤucherte Heeringe u. marinirten 


irt zu geneigter Abnahme 
us Be H. Wutke. 


Schoͤne Poſt⸗, Canzler und Concept⸗Papiere in vers 

ſchledenen Format empfing 
H. Wutke. 

1. ** Anzel ge. 5 

Einem hochgeebrten Publikum zeige ich ergebenſt an: 
daß ich heute, Montag den 28. Januar, im goldenen 
Kruge vor dem Moll witzer⸗Thore ein Faſtnachts⸗Ver⸗ 
gnügen veranſtaltet habe. Für gute Epeifen und Ge⸗ 


kraͤnks werde ich beſtens ſorgen und lade dazu ergebenſt 
ein Schmidt. 


Ungar ⸗ Wein, 
berben und fügen à 20 fgrs das Preuß. Ouart offerlri 
die Welnhandlung des Leopold Thamme. 


— 27 — 
i Beine er 
Haut: rg das erſte Gewaͤchs die Flaſche 
à 174 far. 5 
eine zweite Sorte à 127 far, 5 
Franzwein, bas Preuß. Quart A 15 fgr, offerirt dle 


Weinhandlung g 
des Leopold Thamme. 


Punch Eſſenz 
von feinem Jamalti-Rum, das Preußiſche Quart 20 
far., binrelchend um 3 Quart ſtarken wohlſchmeckenden 
Punſch zu erhalten, en pfiehlt zu guͤtiger Beach tung 
8 H. Wutke. 


ͤ——U— 


Bekanntmachung. 
Vom gc ten d. M. ab, find taͤglich friſche Pfannku⸗ 
chen das Stuͤck zu 4 pf. bei mir zu haben, bitte um 
geneigte Abnahme Emilie Milde. 


Zu vermiethen nd 

In No. 247 auf der Bangengaffe iſt im Mittelſtock 

oruberaus eine große Stube fo wie auch Hinten⸗ 

peraus parterte eine Stube zu. vermiethen und bald zu 
beziehen. Oeſterreich. 


— —ä3—ä4—— 


ö Zu dbermiethen. 
on dem Schneider meiſter Prinz auf der Langengoſſe 
1 o. 326 il ein Pferdeſtall nebſt Wagen⸗Nemiſe und 
brigem Gelaß zum ıten April zu vermietheg. 
— 


Zu vermiethen. ’ 

In meinem auf der Langengaſſe fub No. 248 gelege⸗ 
nen Haufe iſt die ate Etage, beſtehend aus 5 heizbaren 
Stuben, 2 Alcoven nebft Zubehör, von Oſtern o. J. zu 
vermiethen. Leopold Thamme. 


Brisgifher Ma rrpt eis“ 4 


den 26. Januar 1833 Courant. 2 
13 Per. e IR Mach | Nl. (gl. pf. 
Weitzen, der Sch fl. Hoͤchſter Preis) 16 6—” 
Desgl. Niedrigſter Pre . 11 21— 
Folglich der Mittlere * . 11 4.— 
Korn, der Schfl. Hachſter Preis — 28 — 
Desgl. Niedrigſter Preis 0 2116 
Folglich der Mittlere „11269 


Gertte, der Schfl. Hoͤchſter Preis — 22 
Desgl. Niedrigſter Preis 2 120— 
Folglich der Mittlere ® .e 1121 — 
Haafer, der Schfl. Hoͤchſter Preis —16— 
Desgl. Niedrigſter Preis 114. 
Folglich der Mittlere # 5 
Hierſe, die Metze 0 I. 
Graupe, dito 5 2 101 — 
Et dito 7 5 x I) 
rbien, dito ‘ 1-12] 6, 
Linſen, dito 5 . I—! 3,8 
Kartoffeln, dito . I— —|ı0 
Butter, das Quart 5 18 (— 
EA 


Eier, die Mandel 


